
,,Viele unserer Gäste wissen, dass

das Hospiz ihre letzte Station ist.
Deshalb arbeiten wir anders als

in einem Krankenhaus. Wir sind
absolut entschleunigt", betont
Stationsleiterin Monika Schenk.
Das Bestreben sei, die Lebens-
qualität der Patienten zu sichern.

§ekt l* der §*dewannc
Die Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter im Hospiz versuchen,
auf alie Wünsche der Gäste ein-
zugehen. ,,Es ist kein Problem,
wenn ein Patient in der Bade-
wanne gerne Musik hören und
ein Glas Sekt trinken möchte",
erzählt Monika Schenk. Be-
reichsleiterin Andrea Schwarz
ergänzt:,,Wenn jemand Lungen-
krebs im Endstadium hat, wa-
rum soll er dann zu rauchen auf-
hören? Wenn ich ihm das Rau-
chenverweigere, nehme ich ihm
seine letzte Lebensqualität."

Das Leben und nicht der Tod
bestimmt den Alltag im CS Hos-
piz.Yor einigen Wochen hat ein
Patient seine Lebensgefährtin ge-

heiratet, erinnert sich Andrea

Schwarz. Ein Arzt und eine Kran-
kenschwester fungierten als

,,Hochzeitsplaner", 50 Gäste nah-
men an der Trauung im Hof des

Caritas-Socialis-Hauses teil.
Auch in den letzten Stunden

werden die Wünsche, soweit es

möglich ist, berücksichtigt. uo-
nika Schenk:,,Wir hatten einmal
eine Patientin, die auf unserer
Terrasse gestorben ist. Es war
ihr sehnlichster Wunsch, unter
freiem Himmel zu sterben. Sie

ist zeit ihres Lebens immer ger-
ne in der Natur gewesen und viel
gewandert. Sie hätte es im Zim-
mer nicht ausgehalten."

Die Verstorbenen werden im
Meditationsraum des Hospizes
aufgebahrt. ,,Ilier können sich
die Angehörigen den ganzenTag
in aller Ruhe verabschieden. In
einem Buch können sie eine
letzte Nachricht an die Verstor-
benen richten. Da schreibt die
Tochter an den Vater, die Nach-
barin an ihre Freundin. ,,Oft
wird noch einmal gesagt: ,Ich
liebe dich und werde dich nicht
vergessen!"

Fiilfe f{}r &r:g*hörlgc
Die Betreuung der Angehörigen
nimmt im CS Hospiz einen wich-
tigen Platz ein. Andrea Schwarz
erklärt, dass diese oft mehr Hilfe
benötigen als der Sterbende.,,In
unserer Gesellschaft hat der Tod
im Alltag keinen Platz. Wenn es

dann soweit ist, sind viele hoff-
nun gslos überfordert."

Zwei Seelsorgerlnnen stehen
auf der Palliativstation bzw. in
der mobilen Hospizarbeit für
Gespräche mit Patienten und An-
gehörigen zur Verfiigung. Oft er-
geben sich tiefer gehende Ge-
spräche aus scheinbar banalen
Unterhaltungen, weiß Karin
Weiler von der Schwesternge-
meinschaft Caritas Socialis.

,,Wenn ein Hospizgast mir
sagt: ,Jetzt kann ich das und das

nicht mehr essen', dann kann icl-r

sagen: ,Essen Sie halt etvvas an-
deres.'Ich kann aber auch nach-
fragen: ,,Was bedeutet das für
Sie?" Daraus entwickelt sich oft
ein Gespräch über die vielen Ab-
schiede, die sich auch in so klei-
nen Dingen äußern."
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